
Novemberblues
Ist das Leben nicht herrlich?, denke ich und liege gemütlich auf 
einer hölzernen Liege inmitten einer grosszügigen Solbad-Land-
schaft im schönen Schwarzwald. Ich habe es geschafft und mir 
endlich eine kurze, aber wohl verdiente Auszeit genommen und 
mich aus dem Alltag ausgeklinkt, um neue Kräfte zu sammeln. 
Keine trostlosen Nebelschwaden liegen auf den Feldern, keine 
grau-gelben Wolken, die mit dem ersten Schnee drohen, trüben 
meinen Blick. Nur ich, Ruhe und der Computer auf meinem 
Bauch. Und Schreiben ist ja mein Hobby, nicht Arbeit, denke ich 
und kuschle mich wohlig in meinen Bademantel.  In dieser ent-
spannten Stimmung schweifen meine Gedanken ab, zu all jenen 
Menschen, die gerade in dieser kälter und grauer werdenden 
Zeit meine Praxis aufsuchen, weil sie von einer undefinierbaren 
Traurigkeit befallen und von seelischer Unruhe getrieben wer-

den. Als bekennender Sommermensch kann ich diese Gefühle sehr gut verstehen. Kann 
die Trostlosigkeit fühlen und die Angst nachvollziehen, die einem fast den Atem raubt und 
soviel Kraft kostet, dass das Aufstehen am Morgen fast unmöglich wird. Oftmals hilft aber 
schon ein Gespräch, jemand, der sich die Zeit nimmt zuzuhören oder einfach bloss Ver-
ständnis zeigt. Umso mehr freut es mich dann, von meiner Praxishilfe zu hören, dass Frau 
X oder Herr Y meine Räumlichkeiten weitaus zufriedener verlassen als er/sie sie betreten 
hat.  Deshalb räkle ich mich noch ein bisschen im Liegestuhl, lege meinen Computer auf die 
Seite, damit ich diesen Menschen am Montag wieder zuhören und ihnen vielleicht ein paar 
symbolische Stunden meines Time-outs mit auf den Weg geben kann. Oder noch besser: 
Sie sogar dazu ermutigen kann, sich selbst ein paar Stunden Gutes zu tun, damit sie wieder 
sagen können: Ja, das Leben ist einfach herrlich!� www.praxisflueck.ch
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Grippewelle statt Strandfeeling
Es ist mal wieder soweit: Die Patienten am Telefon klingen, als 
hätten sie eine Wäscheklammer über die Nase gestülpt und im 
Wartezimmer hustet man im Chor. Die alljährliche Grippewelle 
hat eingesetzt. Tja, und da wir Ärzte ja schliesslich aus keinem 
anderen Holz geschnitzt sind wie die übrige Bevölkerung, hat es 
auch mich und meine Praxisassistentin voll erwischt. Der Volks-
mund sagt, Ärzte seien die schlimmsten Patienten. Meine Liebs-
te setzt noch einen drauf und sagt: Männer sind die schlimmsten 
Patienten. Man kombiniere: Ich bin Arzt, ich bin ein Mann – ich 
zähle somit wohl zu der Gattung der aller-, allerschlimmsten Pa-
tienten. Dazu müsste natürlich jetzt jemand aus meinem Umfeld 
befragt werden. Es ist aber gerade keiner verfügbar, deshalb äus
sere ich mich selber. Ich finde, ich bin so wie jeder andere auch, 

wenn ich krank bin. Ich meine, eine Grippe ist ja wirklich etwas Fieses und da ist es durch-
aus angebracht, dem Kranken etwas Gutes zu tun... tagein, tagaus, bis es ihm wieder besser 
geht. Da ist es nur recht und anständig, dem Patienten eine Hühnersuppe zu kochen, und 
wenn es halt drei Uhr nachts ist. Wer den ganzen Tag nichts hinuntergebracht hat, muss 
schliesslich etwas essen – schon alleine wegen dem Salzhaushalt! – da kann man keine 
Rücksicht auf die Tageszeit nehmen. Und dann die Gliederschmerzen – ah, man ist kom-
plett ausser Gefecht, es ist deshalb unerlässlich, dass Dinge wie Fernbedienung, Handy, 
Zeitung usw. in unmittelbarer Greifnähe liegen. Wie dem auch sei, ich habe mich inzwi-
schen wieder erholt. Natürlich lasse ich dieselbe Pflege, die ich genossen habe, auch meiner 
Liebsten zukommen, die meine Grippe-Nachfolge angetreten hat. Hach, was freuen wir uns 
auf den Frühling und auf unsere Strandferien in... Ägpyten. � www.praxisflueck.ch
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